
Als der Frühling nahte.
Von M. Reinhold.

Nachdruck verboten

In den Bergen ſchmolz der Schnee, und die
Bäche, welche aus dem Geſtein in die Tiefe hinab
rannen, begannen ſich langſam zu füllen. Des
Nachts brauſte der Sturmwind über die Berges
halde dahin das raſſelte und praſſelte, als wollte
er alle Dächer den Häuſern entführen, alle ragenden
Bäume im meilenweiten Dannenwald brechen, wie
ein ſchwankes Rohr.

Es ſauſte und brauſte mit ſchier unheimlicher
Gewalt. Der Frühling war's, der auf den Fittigen
des Sturmes ſeinen Einzug hielt. Manch altes
Weiblein im Tal aber neigte den grauen Kopf und
flüſterte und ächzte: „Das wilde Heer iſt's, das
oben ſein Weſen treibt. Mit Huſſa und Hallo jagt
es des Waldes Raubzeug. Und wer ſeine Seele
höſen Geiſtern überantwortet, dem wirft der wilde
v an und ſein Troß die Jagdbeute in den

of!“
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Zweigen Jetzt rauſcht es im Gebüſch des Unterholzes.
Ein waidwunder Hirſch, ein ſtolzes Tier, bricht

hervor, aber ſeine Kraſt ſcheint erſchöpft. Mühſam
gewinnt der dem Tode nahe König der Walder
noch das andere Ufer des Waldbaches, der vor dem
Unterholz dahinſchnaubt. Dann bricht er mit kla
gendem Laut zuſammen.

Nur der Sturm tobt weiter, die Wipfel der
Tannen klatſchen und ſchlagen aneinander, als
ſollten ſie vernichtet werden, und wehrten ſich mit
aller Macht dagegen

Horch, da wieder Schritte im Tann!
Ein ſchwarzbärtiger Mann mit funkelnden Augen,

in der Hand die Büchſe, folgt im falben Mondlicht
der Spur des Hirſches. Achtlos watet er durch das
eiſige Waſſer des Baches, mit kaum unterdrücktem
Freudengeſchrei wirft er ſich neben dem verendeten
Tiere zu Boden. „Es iſt der Sechzehnender, dem
der Adjunkt Hubert ſo lange vergeblich nachgeſtellt
triumphiert er. „Mein iſt das Wild

Das Waidmeſſer blitzt in ſeiner nervigen
Rechten er müht ſich, das Wild aufzubrechen.
Das Gewehr lehnt er ſeitwärts gegen einen Baum,
aber ſo, daß er mit einzigen raſchen Griffe die Waffe
wieder in ſeiner Gewalt hat.

Ein fernes, fernes Geräuſch ſcheint durch den
Bergwald zu kllingen. Der Wildſchütz ſpringt ſchnell
inter eirten Baum und hält die ſicher treffende
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Doch nun iſt's ſchon wieder ſtill. Es war wohl
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he Er fühlt's nicht; die Jagdluſt hat ihn feſt in
d ihrem Bann, die Freude über die Gewinnung des

ſtolzen Tieres überwiegt alles andere Denken. Nun
iſt die Arbeit beendet, ſchnell knüpft der kundige
Schütze die Läufe des Hirſches feſt zuſammen, um
den Kadaver nun zu einer verborgenen Felsecke zu
ſchleppen, aus welcher die Beute morgen ſicher ab

t geholt werden kann.
Da, eine Stimme, die ihm durch Mark und

Bein geht! „Steh, Wilderer, oder Du bekommſt
eine Kugell“ Das war die Stimme des Adjunkten
Hubert, des Todfeindes des WildererFranz.

„Steh, leg Dein Geoehr ab!“ klang es wieder.
Der Ueberraſchte hatte ſich erholt. Was gab es da
für eine Rettung

Sein Gegner ſtand vor ihm, das Gewehrſchußbereit Der S turm brauſte und ſauſte;es fauchte und brauſte auch im Kopfe des Franz
llte er wirklich einem Beamten in die Hände
en, er, der ſo oft über ſie gelacht
Der Forſtbeamte nahm des Wilderers Schweigen

als Zeichen der Ergebung. Vorſichtig die Büchſe
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m er leicht ausgleiten, und ſo dieHerrſchaft über ſein eigenes Gewehr verlieren konnte.

Franz rührte ſich nicht vom Fleck.
Eben wollte der Adjunkt ſeinen Befehl wieder

holen, als der Sturm zu einem furchtbaren Stoße
einſetzte. Krachend ſtürzte eine mächtige Tanne
zwiſchen den beiden Männern nieder. Jn demſelben
Augenblick hallte ein Schuß durch die Nacht. Jm
Sturmwind ging er verloren, wer hatte wohl den
Knall gehört

Unten in der Mühle am Bergabhang ging der
Müller Ebert in der großen Mühlſtube auf und ab.
Der Sturm duldete ihn nicht im Bette. Am Tiſch,
hinter der Lampe, ſaß ſeine Tochter, die blonde
Staſt, bei einer Näherei. Der Müller ſchien tief er
regt zu ſein, ſeine Schritte waren haſtig und
klangen ſchwer von den Dielen wieder.

Die Tochter warf zuweilen einen forſchenden
Blick auf des Vaters hartes Geſicht, wendete ſich
aber raſch, ohne ein Wort weiter zu ſagen, der
Arbeit von neuem zu. „Und es iſt nicht mehr
auszuhalten!“ brach der Müller endlich los. Staſi
ſah ihn mit trübem Blick an, ſie wußte, was der
Vater meinte.

„Wo iſt der Franz in ſolcher Nacht? Müßt' er
nicht in ſeiner Mühle ſein Der ſtreicht in den
Bergen umher.“

„Jch hab's ja ſchon geſagt, Vater,“ fiel das
Mädchen ein. „Der Franz tut nicht gut, gib ihm
ſeinen Abſchied

Mit dröhnenden Schritten und feſt zuſammen
gepreßten Lippen ſetzte der Müller ſeine Wanderung
fort. Dann ſchlug er die Hände ſo heftig ineinander,
daß es ſchallte

„Nein, es geht nicht, es geht doch nicht! Hab
mich zu ſehr an den Menſchen gewöhnt, und iſt
auch der tüchtigſte Arbeiter, der ſich finden läßt!“

„Aber Du weißt doch, was alle Leut von ihm
ſagen: Er wildert!“

„Das laß ihn ſelbſt ausbaden.
uns an. Und geh' Du nun zu Bett, werd' auf
bleiben, bis der Patron heimkommt und dann ein
ganz ernſtes Wort mit ihm verhandeln.

„Gute Nacht, Vater!“
„Gute Nacht, Staſit!“
Sie ging hinaus, der Müller blieb allein
Jetzt klopfte es leiſe an die Tür. Bevor Ebert

antworten konnte, trat Franz in das Zimmer. Es
war ein ſchmucker Burſch, das gebräunte Geſicht
umkleidete gut der ſchwarze Bart. Aber das unſtete
Funkeln der Augen gab dem ganzen Menſchen
etwas unheimliches. Der Müllerknecht warf ſich,
wie erſchöpft von ſchwerer Anſtrengung, wortlos
auf einen Stuhl; ſein Brotherr ſah ihn mit finſteren
gar drohenden Blicken an.

Dann brach Ebert los. „Wird das Rumtreiben
mir bald ein Ende nehmen Jch halt keine Leut',
die die Nacht hindurch ſind. wo

„Müller, was ich des Nachts tue, das geht Fuch
garnichts an!“ war die kurze Antwort. „Klagen
könnt Jhr nicht, wenn ich am Tag meine Arbeit
verricht, alſo baſta!“

„Und ich will's nicht mehr, ich will's nicht
mehr mit dem Wildern!“

Franz lachte höhniſch und ſtellte jetzt erſt das
Gewehr, das er immer noch in der Hand behalten,
in die nächſte Ecke. „Wer ſagt Euch, das ich ge
wildert hab' Jſt ja Euer eigenes Gewehr, hab's
aus der Stadt vom Gewehrmacher wieder mit
gebracht.

Der Müller ſah ſein Gegenüber mit einem Blick
an der beſagte „Halt' mich doch nicht für gar ſo
dumm!“ Laut fuhr er fort: „Kurz und gut, ich
will's nicht mehr mit dem Wildern. Am End
heißt's gar, ich leiſt' Dir Vorſchub

Fortſetzung folgt.

Pom ruſſiſchen Millionenheere.

Das Rußland nach den größten Niederlagen

Was geht's

zum Schuß bereit haltend, kam er auf den Wald
bach zu, den er überſchreiten mußte, um zu dem
Ertappten zu gelangen.

„Sieh da, der Franz aus der Mühle!“ lachte
er höhniſch. „Wußten's ja, daß Du es warſt, der
unſere Kapitalhirſche aus dem Walde holte. Der
Müller wird ſich freuen, und die Staſt, die Müllers-
tochter, dazu.“

Franz knirſchte mit den Zähnen vor Wut.
„Und nun komm hierher,“ befahl der Beamte

weiter, der es doch nicht für geraten hielt, unter
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und ſchwerſten Verluſten, welche die Weltgeſchichte
kennt, immer und immer wieder neue große Heere
in die langen Kampſlinien führen konnte iſt zweifel
los ein Beweis dafür, daß Rußland in der Aus
bildung ſeiner rieſig großen Volksmaſſen zum
Heeresdienſte, ſowie auch en der ganzen Organiſation
und Ausrüſtung ſeines Heeres ganz bedeutende
Fortſchritte gemacht haben muß, denn ſonſt hätte
das ruſſtſche Heer die Rieſenverluſte nicht ertragen
können. Die engliſchen und franzöſiſchen Zeitungen

Verwundeten und Gefangenen ange
geben, alſo muß daran ſchon etwas Wahres ſein.
Und trotzdem fanden immer noch große Ergänzungen
des ruſſiſchen Heeres ſtatt. Verblüffend wirkte auch,
daß die Ruſſen nach der Vernichtung ihrer 10.
Armee in Maſuren durch das Heranziehen von
3 neuen Armeekorps ans dem polniſchen Feſtungs
gebiete verhältnismäßig raſch eine neue 10. Armee
bildeten. Dieſe wurde aber wiederum im Walde
nördlich von Suwalki geſchlagen. Aus dem Heran
ziehen immer neuer Truppen von Rußland ging
bisher hervor, daß Rußland immer noch über an
Zahl überlegene Streitkräfte verfügt. Doch es ſind
auch Anzeichen vorhanden, daß Rußlands Heere in
ihren Streitkräften doch erſchüttert ſind. Nach den
Meldungen ruſſiſcher Zeitungen hat nämlich Ruß
land die Rekruten einberufen, die ſich in Friedens
zeiten erſt in den Jahren 1916 und 1917 zu ſtellen
hätten. Rußland, daß Kmal ſoviel Einwohner als
Frankreich beſitzt, greift alſo in bezug auf ſeine
Heeresergänzung zu denſelben Mitteln wie Frank
reich. Rußland will nach neuen Nachrichten aber
auch den militäriſch noch nicht ausgebildeten Teil
ſeiner Reichswehr einberufen und die für untauglich
erklärten ehemaligen Rekruten ſollen in Rußland
auch noch einmal ausgehoben werden. Rußlands
Millionenheere müſſen alſo doch ſchon recht empfind
lich zuſammengeſchmolzen ſein, ſonſt würde Ruß-
land nicht zu ganz außergewöhnlichen Mittteln zur
Verſtärkung ſeiner Heere greifen. Sicher ſind auch
die täglichen Verluſte der Ruſſen auf den ſehr
langen Kampflinien und zumal in den Karpathen
auch ſehr groß. Das bringt die ruſſiſche Art der
Kriegsführung ſo mit ſich. Nun entſteht aber eine
Hauptfrage bei der ruſſiſchen Heeresergänzung.
Wird Rußland bei der Einberufung der Jahrgänge
1916 und 1917 und bei der Einberufung ungedienter
Maſſen ſeiner Reichswehr auch imſtande ſein, dieſe
Druppen rechtzeitig auszubilden und zu wirklichen
Heeren mit genügenden Waffen zu forimnieren Zu
großen Heeren gehören nicht nur viele Menſchen,
ſondern auch viele Kanonen, Gewehre, Munition
und Uniformen. Nach dem Stande der ruſſiſchen
Waffeninduſtrie und des ruſſiſchen Geldbeutels iſt
nicht anzunehmen, daß Rußland die ganze Aus
rüſtung großer neuer Heere bald herſtellen kann,
und deshalb wird es wohl auch mit den neuen
Verſtärkungen für Rußlands Heer noch hapern.
Rußland beſitzt für ſeine Waffenfabriken nicht ent
fernt das geſchulte Perſonal und die techniſchen
Hilfsmittel wie Deutſchland, und aus Amerika und
Japan kommen Kanonen und Gewehre nicht ſo
raſch und in ſo großer Anzahl nach Rußland, um
neue Millionenheere damit ausrüſten zu können.
Es kommt bei der Leiſtungsfähigkeit des ruſſiſchen
Heeres auch in Betracht, daß die Ruſſen durch ihre
großen Niederlagen bei Tannenberg und in Ma
ſuren ſchon eine bedeutende Menge von Kanonen,
Gewehren und Kriegsmaterial verloren haben, alſo
die Geſamtleiſtungsſähigkeit des ruſſiſchen Heeres
entſchieden geſunken iſt. Soweit wollen wir aller
dings noch nicht gehen und ſchon von dem nahen
Ende der ruſſiſchen Millionenheere ſprechen, wie es
manche Zeitungsberichte ſchon tun, denn davon iſt
noch nichts beobachtet worden, aber wir können
hoffen, daß ſich in dem großen Kriege die Ueber
legenheit der deutſchen und öſterreichiſchungariſchen
Heere über die ruſſiſchen Heere immer mehr geltend
machen und daß der endgültige Sieg deshalb auf
unſerer Seite ſein wird.

Vermiſchte Nachrichten.

Geminnung von Harz während des Krieges.
Das Miniſterium für Landwirtſchaft, Domänen

und Forſten weiſt darauf hin, daß ſeit Ausbruch
des Krieges ein empfindlicher Mangel an Rohharz
eingetreten iſt, das für die Herſtellung von Schmier
ölen und Schreibpapier unentbehrlich iſt. Es wird
daher in den ſtaatlichen Forſten das Abſcharren des
Harzes, das an den von Rotwild geſchälten Fichten
ſtangen aus den Wunden geſloſſen iſt, angeordnet.
Auch die waldbeſitzenden Gemeinden und Privaten
unſeres Kreiſes, ſoweit deren Forſten für dieſe
Harzgewinnung in Betracht kommen, werden hier
durch auf dieſe Gelegenheit zur Ausübung einer
für die Allgemeinheit bedeutungsvollen und zugleich
gewinnbringenden Nebennutzung hingewieſen Sie
erfahren alles Nähere auf dem Königl. Landratsamt.

an Toten,

haben Rußlands Verluſte auf 2 Millionen Mann



D Reiſebrotkarten. Vom Kriegsausſchuß für Konſümenten
intereſſen geht folgende beachtenswerte Anregung aus. Die
Einrichtung der Brotkarte bringt für Reiſende manche
Schwierigkeit, ganz beſonders für Fußreiſende. Denn da
ausreichende Mengen Brot ohne Brotkarte nicht erhältlich
ſind, wird der Reiſende gezwungen, ſeinen Brotvorrat aus
der Heimat mitzuführen, was naturgemäß nur bei ganz
kurzen Ausflügen, nicht aber bei größeren Wanderungen uſw.
möglich iſt. Jn den Gaſthäuſern gibt es wohl ein paar
kleine Schnitte Brot als Zugabe zu anderen Mahlzeiten
aber nichts, was genügen könnte, den Magen eines
Wanderers zu vefriedigen. Wäre es da nicht zweckmäßig,
beſondere Reiſebrotkarten einzuführen in der Erwägung,
daß es gleichgültig iſt, ob jemand ſein Brot zu Hauſe oder
draußen versehrt? Man könnte dieſe Karte in kleine Ab
ſchnitte einteilen, die Heimat der Brotkarte aufdrucken und
bei Gebrauch den Abſchnitt mit dem Verbrauchsorte ſtempeln.
Die geſammelten Reiſekartenabſchnitte könnten dann ebenſo
gut zur geeigneten Verrechnung gelangen, falls überhaupt
nennenswerte Beträge zuſammenkommen, wie die Abſchnitte
in der Heimatgemeinde. Wir werden noch längere Zeit
mit den Brotkarten leben müſſen, und deshalb iſt es zweck
mäßig, alle Ubelſtände bei deren Gebrauch auszuſcheiden.
Da die Perſonen und Schnellzüge in Deutſchland trotz des
Krieges laufen, und da die Wagen recht voll ſind, wird ein
großer Teil des Volkes von Reiſebrotkarten Nutzen ziehen.
Allerdings müßte die Einführung derſelben möglichſt be
ſchleunigt werden, ſo daß bis ſpäteſtens Pfingſten die Reiſe
brotkarten fertig wären.

D. Fliegenbekämpfung in den Lazaretten. Die warme
Jahreszeit rückt näher und damit wird ſich in kurzem wieder
ein Gaſt einſtellen, den man ſonſt ſchon nicht mit übermäßig
großer Liebe empfängt, der aber in dieſem Jahre ſich be
ſonders unliebſam bei unſeren Kriegsverwundeten, in
Lazaretten uſw. machen kann. Das iſt die Stubenfliege.
Moskitonetze halten zwar die Fliegen ab, aber nur dann,
wenn ſie richtig angebracht und geſchloſſen werden, ſie bilden
aber eine große Beläſtigung für den Kranken, da ſie die
Luftzufuhr zum Krankenbett behindern, erſchweren die
Krankenbeobachtung und »pflege, zerreißen leicht, müſſen
häufig gereinigt werden und ſind recht teuer, ſo daß ſie in
vielen Tauſenden von Stücken kaum zu beſchaffen ſind. Das
Verdunkeln der Zimmer bei einem kräftigen Luftzug iſt ſchon
beſſer, beſeitigt aber auch nicht in dem Maße die Fliegen
plage, wie es im Intereſſe unſerer Verwundeten zu wünſchen
wäre. Der Kampf gegen die Fliegen muß nicht erſt gegen
das geflügelte Jnſekt, ſondern ſchon gegen die Brut geführt
werden. Die Fliegen legen mit Vorliebe ihre Eier in
faulende pflanzliche und tieriſche Stoffe, wie ſie ſich bei un
genügender Sorgfält in und bei den menſchlichen Wohnungen
leicht finden. Die Stubenfliege legt 60 bis 70 Eier in
Klümpchen an Miſt, verdorbenes Brot, Käſe, Fleiſch, tote
Tiere, die Larve entwickelt ſich daraus ſchon nach 12 Stunden
Jnnerhalb der Lazaretträume müßte es nicht ſchwer halten,
derartige Brutſtätten durch genügend oft wiederholte ſyſte
matiſche Reinigung der Räume auszuſchalten. Schwieriger
iſt die Vernichtung der Fliegenbrut in der Umgebung der
Lazarette. Abfälle, die den Fliegen als Eierablage dienen
könnten, ſollten verbrannt, vergraben oder ſo weit fort
geſchafft werden, daß ſie nicht mehr das Lazarett durch
Fliegenentwicklung beläſtigen können. Nachbargrundſtücke
müſſen in dieſem Sinne auch ſaniert werden. Beſtehen
Miſtgruben, Grubenortanlagen und dergleichen in der Nähe,
ſo wird es ſich einpfehlen, dieſe durch Saprol und dergleichen
Mittel zu desinfizieren oder, was einfacher und wirkſamer
iſt, durch ein ſtändig ſchwelendes Feuer in einem Eimer oder
dergleichen unter einer Rauchſchicht zu halten. Die Rauch-
gaſe töten nämlich bei längerer Einwirkung mit Sicherheit
alle Fliegenlarven und Fliegen. Daneben gebe man den
Fliegen Stellen zur Ablage ihrer Eier, man wähle ſolche
Mittkel, deren Geruch ſie beſonders anzieht, wie Limburger
Käſe, Milch und dergleichen, und beſeikige dieſe Lockmitkel
dann mindeſtens zweimal täglich wieder, dadurch wird jedes
mal die Fliegenbrut mit vernichtet. Sämtliche Nahrungs-
mittel ſollten dagegen das gilt auch ganz beſonders für
die Lazarettküche und für den Krankenkiſch fliegenſicher
(Fliegenſchränke, Fliegenhauben) aufbewahrt werden. Die
Vernichtung des ausgebildeten Jnſekts, der Fliege, gibt
immer nur einen Teilerfolg.

Sonnenblumen. Die preußiſchewird in dieſem Jahr den e her
vollen Sonnenblume als Nutzpflange ganz beſonders fördern
zumal ſie ſich auch guf Land ziehen läßt. das ſonſt für die
Debauung nicht in Frage kommt. Auf die Freiflächen der
Eiſenbahn war ſchon bei der Propaganda für den Gemüſe
und Frühkartoffelbau hingewieſen worden, und die Eiſen
bahnverwaltung ſelbſt hat dabei in ſeder Richtung anregend
mitgewirkt. Abgeſehen von den für feld- und gartenmäßigen
Anbau geeigneken Flächen beſitzt die Eiſenbahn aber an
ihren Strecken noch ungeheuer viel anderes Land, z. B. in
den Böſchungen der Eiſenbahndämme. Die Eiſenbahn
vperwaltung will hier den Maſſenanbau, der in größtem
Umfang beabſichtigt iſt, ſelbſt in die Hand nehmen. Die
Bahnmeiſtereien ſind bereits dabei, die für den Anbau der
Sonnenblume geeigneten Flächen zu ermitteln. Die Ver
waltung wird die Anpflanzungen nicht alle ſelbſtändig
durchführen, ſondern auch andere, hauptſächlich Eiſenbahn
bedienſtete, dazu zulaſſenn Das dazu verwendete Gelände
wird unentgeltlich hergegeben. Den erforderlichen Samen
beſchafft die Verwaltung. Für beſonders eifrige Be
mühungen und gute Ernteergebniſſe werden Belohnungen
gewährt. Durch den Anbau der Blume darf das zur
Steigerung der heimiſchen Lebensmittelerzeugung verpachtete
Gelände natürlich nicht beſchränkt werden, ebenſo bleiben
die Grasnutzungen außer Betkracht, die von den gegen
wärtigen Pächtern zur Gewinnung des für die Unter
haltung ihres Viehs erforderlichen Futters benötigt werden:
dahingegen ſind die zurzeit unverpachteten, für den Anbau
ſg Sonnenblume verwendbaren Grundſtücke zu berück
ichtigen. Danach werden unſere Eiſenbahnſtrecken in

dieſem Jahr zur Blütezeit der Sonnenblumeeigenartigen Schmuck aufweiſen n

O Die ſchwere Exploſion in Lerwick auf den Shet
landinſeln hat eine der größten Niederlagen für engliſche
Schiffsmunition vernichtet. Fünf Perſonen wurden dabei
getötet und zwanzig ſchwer verwundet. Das Feuer brach
in der Netzſtrickerei aus, die dicht neben dem Munitions
lager ſich befindet. Der Verſuch, das Feuer zu bewältigen,
war erfolglos. Die gefährliche Nähe des Munitions-
lagers veranlaßte die Behörden, die ſofortige Räumung
der ganzen Gegend zu verfügen. Ehe dieſe jedoch durch
geführt werden konnte, ging ein Teil des Munitionslagers
in die Luft. Die Gewalt der Exploſion war furchtbar.
Viele Häuſer wurden ſchwer beſchädigt. Die Trümmer
flogen nach allen Richtungen. Rieſige Betonmaſſen wurden
durch die Stadt und in den Hafen geſchleudert, Uferwälle
und Wellenbrecher zerbröckelten, Telephon- und Tele
graphenleitungen wurden zerriſſen.

Bunte Zeitung.
Das Ende der Eiche in Japan. Die Eiche wird

jetzt in Japan ſo ſtark abgeholzt, daß ihr Beſtand, wie
die Holzwelt mitteilt, in zehn Jahren erſchöpft ſein dürſte.
Dabei ſind allerdings die großen japaniſchen Staats
waldungen noch nicht berückſichtigt; aber auch ihr n
an Eichen iſt nicht ſo erheblich, daß das allmähliche Le
ſchwinden des Baumes dadurch aufgehalten werden könnte.
Ein Erſatz der gefällten Eichen durch neue Aufzucht findet
nicht ſtatt.

Der Friedensſtifter. Jn Waſhington lebt als
Generaldirektor eines pan amerikaniſchen Bureaus ein
gewiſſer John Barrett, der ſeit einiger Zeit ſtark in
Friedensvermittlungen arbeitet. Als Präſident Wilſon
jüngſt gefragt wurde, wie es mit den Bemühungen um
die Wiederherſtellung des Friedens ſtehe, ſagte er, daß es
zu ſeinem Bedauern nichts damit ſei. „Aber John
Barrett hat doch einen praktiſchen Friedensplan aus
gearbeitet“, ſagte einer der Anweſenden. „Wer ſagt das?“
fragte der Präſident. „Nun, John Barrett“, lautete die
Antwort. Wilſon lachte, und alles lachte mit.

Eine treue Dienerin ihrer Herren. Auf dem Gute
Kocsord des Grafen Ludwig Tiſza, der zurzeit als
Kriegsverwundeter in einer Budapeſter Klinik Heilung
von der ſchweren Wunde ſucht, die er bei der Ver
teidigung des bedrohten Vaterlandes erhalten hat, iſt
dieſer Tage eine Bäuerin im Alter von 83 Jahren ge
ſtorben. Der Gutsherr hat den Tod der Matrone in
einer Traueranzeige mitgeteilt, die wir nach dem „Neuen
Peſter Journal“ hier wiedergeben, da ſie eine menſchlich
ſchöne Würdigung beiſpielgebender Dienertreue darſtellt.
Sie lautet: „Graf Ludwig Tiſza gibt im eigenen, wie im
Namen ſeiner Geſchwiſter, des Grafen Stefan Tiſza, der
Baronin Béla Radvanſzky und des Grafen Koloman
Tiſza, ſchmerzerfüllten Herzens Kunde von dem Ableben
ihrer treuen und geliebten Kindsfrau Thereſe Trajanovics,
die im Alter von 883 Jahren, nach einer in der Familie
verbrachten 53jährigen Dienſtzeit, am 3. April 1915 in
Kocsord nach kurzem Leiden entſchlafen iſt. Jhre von
tiefer Gottesfurcht erfüllte Seele und ihr warm liebendes
Herz ſind zu Gott zurückgekehrt, ihre irdiſchen Überreſte
ſenet im Friedhof von Kocsord. Jhr Andenken ſei ge
ſegnet.

Der andere „Hindenburg“. Jn dem jetzt ziemlich
beendigten Winterkrieg an der Oſtgrenze hat ſich, wie die
Rundſch.“ berichtet, auch ein zweiter Hindenburg um das

Vaterland große Verdienſte erworben Er iſt, ein ſtarker
Schleppdampfer, der den Namen „Hindenburg“ trägt und
der mehrere Monate hindurch auf den oſtdeutſchen Ge
wäſſern gefahren iſt. Dieſer andere Hindenburg iſt eigent
lich ruſſiſcher Nationalität. Er wurde im Sommer auf
der Werft der Union-Gießerei in Königsberg gebaut und
gerade bald nach Kriegsbeginn fertig. Da er natürlich
nicht mehr abgeliefert werden konnte, wurde er von der
deutſchen Milikärverwaltung mit Beſchlag belegt, erhielt
den Namen „Hindenburg“ und trat mit einer Beſatzung
von Marine Landſturmleuten in Dienſt. Sein Verwen
dungszweck war ein verſchiedener. Mehrfach iſt er mit
den Ruſſen im Gefecht geweſen. Hauptſächlich wurde er
wegen ſeiner ſtarken Maſchine zum Kampf gegen das den
Ruſſen freundliche Eis verwandt. Um die Jahreswende
ſchleppte er einige Motorboote des freiwilligen Motor
bootskorps, die in der Memel in Gefahr waren, einzu
frieren, nach Königsberg. Auf der Memel hatte er ſchwere
Tage. Während am Nordufer die Ruſſen ſtanden und die
deutſchen Dampfer und Boote beſchoſſen, mußte der
„Hindenburg“ als Eisbrecher dienen, um die Bildung
einer feſten Eisdecke zu verhindern, auf welcher die Ruſſen
den Fluß hätten überſchreiten können. Als ſchließlich der
Winter doch mächtiger war, hatte der „Hindenburg“ kurze
Zeit Winterruhe; aber bald trat er wieder als Eisbrecher
in Tätigkeit, um ſich dann ſchließlich in Memel bei dem
Ruſſeneinfall nützlich zu machen, wo er bis jetzt ge
wirkt hat.

„Jn treuer Kameradſchaft.“ Wie der Korreſpondent
des „Giornale d'Jtalia“ berichtet, erzählte ihm Feld
marſchall v. Hindenburg die romantiſche Geſchichte einer
ruſſiſchen Fahne, die bei Tannenberg erobert wurde und
die Aufſchrift „Jn treuer Kameradſchaft“ trug. Die Unter
ſuchung habe ergeben, daß die Fahne von General Vorck
bei dem Vertrag von Tauroggen an das Regiment des
ruſſiſchen Generals Diebitzſch verliehen worden ſei. Ein
ſonderbarer Zufall habe es gewollt, daß die Fahne jetzt
von einem Bataillon Vorck-Jäger dem Regiment Diebitzſch
wieder abgenommen worden ſei.

Blödſinnige Verleumdung. In einer Zuſchrift an
den „Matin“ wird berichtet: „Jn Montauban kreugste ich
einen Zug, der Ausgewanderte von Lille und Roubaix
über die Schweiz nach Südfrankreich gebracht hatte. Jn
dem Zuge ſaßen gegen 1000 bis 1200 Frauen und 150
bis 200 Greiſe jedoch keine Kinder. Dies ſiel mir auf,
und ich erkundigte mich nach der Urſache. Weinend ant
worteten mir die Leute, ſie hätten ihre Kinder mitnehmen
wollen, die Deutſchen hätten ſie ihnen jedoch entriſſen,
Die Kinder würden in Deutſchland verſorgt, warum, wiſſe
man nicht. Die Kinder ſeien jedes Alters, von einigen
Monaten bis 15 Jahren, geweſen Man geht ganz
gewiß nicht fehl, wenn man dieſe Zuſchrift an den „Matin“
als ſinnloſes Geſchwätz bezeichnet. Wunderbar nur, daß
ſich die geraubten Kinder noch weiter am Leben befinden:
die kühne Behauptung, daß ſie ſamt und ſonders ermordet
worden wären, hätte beim „Matin“ niemand gewundert.

O Chemikalienmangel in Rußland. „Rußkoje Slowo“
meldet: Jn Petersburg wurde eine Beſprechung der
chemiſchpharmazeutiſchen Abteilung der ruſſiſch-amerika
niſchen Handelskammer abgehalten, um über die Be
ſchaffung von Medikamenten aus Amerika zu beraten. Die
ruſſiſchen Vorräte an Apothekerwaren gehen zu Ende und
die Preiſe ſtiegen ins Ungeheure; ein Kilo Koffein von 10
auf 40 Rubel, Formalin von 10 auf 25, Naphthalin von
197, auf 15 Rubel. Jn der Beſprechung wurde feſtgeſtellt,
daß man folgende Waren aus Amerika beziehen könne:
Bromnatrium, Phenacitin, Chinin, Koffein, Jod, Salicyl
natron, Jodnatron und Thermometer.

Die „Getreuen“ von Jever in Oldenburg, die den
Fürſten Bismarck bekanntlich alljährlich an ſeinem
Geburtstage mit 101 Kiebitzeiern erfreuten, hielten am
100. Geburtstage des Altreichskanzlers ebenfalls eine
Feier ab. Der Obergetreue Medizinalrat Minßen entließ
nach der Feſtrede des Winterſchuldirektors Müller mit
folgendem Begleitgruß den Bismarckbecher zum erſten
feierlichen Umtrunk:

„Vandaag weert dat jüſt hunnert Jahr,
Dat Bismarck broch de Adebar,
He wurd de grötſte dütſche Mann,
Als een klen Volk upwieſen kann.
De ſmäd (ſchmiedete) een durhaff iſern Band
Um t dütſche Volk, um dütſche Land.
Wat uns upſtunns (zurzeit) mit Macht verſörgt
Un uns toeletzt den Sieg verbörgt.
Getröe, nehmt das Glas toor Hand,
Van OHſtrik bet na Jeverland,
Toon Umdrunk willt wi uns erhewen:
Bismarck ſin Wark: Dütſchland ſchall lewen!“

Die Frauen der Stadt Znin gegen die „verflixte
Kartenſpielerei“. Die Ehemänner in der Kreisſtadt Znin
im Regierungsbezirk Bromberg haben den Zorn jhrer
Frauen herausgefordert. Darauf läßt folgende öffentliche
Auslaſſung ſchließen: Die Bürgerfrauen der Stadt Zuin
bitten ſehr, da bis jetzt alle Verordnungen zwecks Er
haltung unſrer Kriegsfähigkeit durchaus richtig ſind, auch
ein Verbot über die verflixte Kartenſpielerei, hauptſächlich
über das läſtige Mauſchelſpiel, in den Gaſtwirtſchaften
bald zu erlaſſen, da unſre Männer abends und tagtäglich
und ganze Nächte mit blauer und roter Naſe leidenſchaftlich
aus Langerweile am Skatſtammtiſch ſitzen und ſo ihre
Söhne im Felde vergeſſen. Am liebſten wäre es erwünſcht,
daß ſich auch über dieſe alten Herren, welche meiſt um die
50 und 60 Jahre zählen, das liebe Vaterland erbarmt
und ſie zur Vertreibung der Langenweile auf eine vier
wöchige Kur zum Schützengräbengraben einladet. Das
wäre noch das einzig richtige, wodurch die verflixte Skat
ſpielerei ein Ende nimmt. Jn Znin ſcheinen ja nette
Zuſtände zu herrſchen.

Ihre Friedensziele.
(Gereimtes Zeitbild.)

Sie hatten ſich höchſt feierlich verpflichtet
Den Krieg zu führen bis zu jener Zeit,
Da Deutſchland ganz geſchlagen und vernichtet
Am Boden läge für die Ewigkeit.
Doch weil ſie edelmütig ſind, beſannen
Sie ſich aus Gründen menſchlichen Gefühls
Nun plötzlich eines beſſeren und begannen
Mit der Erörterung des Friedensziels.
Sie wollen gnädig dieſen Krieg beenden,
Wenn wir aus Flamenland und Frankreich fliehn
Und Kriegsentſchädigung an Albert ſenden
Für Belgiens verdienſtliches Bemühn.
Doch leider muß das gute Streben ſcheitern,
Und weinten wir uns auch die Augen blind,
Weil einige von Belgiens Staatenleitern
Mit dieſem Ausgang nicht zufrieden ſind.
Sie geben uns den Frieden nicht in Gnaden,
Sie wollen unſern völligen Bankrott!
Die Armſten haben nicht allein den Schaden,
Sie ſorgen ſogar ſelbſt für den Spott.

Vom Humor unſerer „Feldgrauen“.
Nachſtehender Feldpoſtbrief wird uns von dem Vorſtand des

MännerTurn Vereins (von 1881) bezw. deſſen GeſangsAbtei
lung zum Abdruck zur Verfügung geſtellt.

Allen lieben Sangesbrüdern
„Jn Lieb und Luſt, aus deutſcher Bruſt ein dreifach Hoch,

Hoch, Hoch von Frankreich bis nach Annaburg.
Gedenke an die ſchönen Stunden die wir zuſammen verlebt

haben. Hoffentlich wird die Zeit bald kommen, daß wir ein
frohes, geſundes „Wiederſehen“ feiern können. Es wäre ja bald
Friede geworden, aber leider iſt der alte „Friede“ geſtorben und
müſſen wir nun warten, bis ſein Sohn ſoweit iſt.

Sonſt geht es mir verhältnismäßig noch gut und hoffe von
allen Sangesbrüdern das Gleiche.

Die herzlichſten Grüße aus der Ferne
Euer Sangesbruder P. B.

Das unſeren „Feldgrauen“ trotz aller Strapazen der Humor
im Schützengraben noch nicht verloren gegangen iſt, zeigt nach
ſtehendes Kriegsprogramm:

Großes Wohltätigkeitskonzert im großen Saale zwiſchen
Soiſſon und Verdun, zum Beſten unſerer Lieben in der Heimat.

Mitwirkende: Die Kaiſerliche Altiſtin Fräulein „dicke Bertha
aus Eſſen. Sie beſitzt ein umfangreiches Organ (42 em.) und
wurde vom Kaiſer Wilhelm perſönlich engagiert. Der K. und
K. Baritoniſt Herr Mörſer aus Wien (beſte Referenzen aus
Namur, Lüttich, Maubeuge.) Die Muſik wird ausgeführt von
den Maſchinengewehrabteilungen, ff. Tenöre (Gewehre) und
Bäſſe (21 Ztm.-Kanonen.)

I. DOuvertüre: „Als wir 1914 ſind in Frankreich ein
marſchiert“ von Deutſchland. 2. Männerchor: „Die Höhlenbären“
von Rheinland. 3. Zwei Lieder für Alt: „Wer hätten das ge
dacht“ von Krupp und „Hei wie das kracht“ von Beſeler (vor
getragen von „dicke Bertha“ aus Eſſen). 4. Phantaſie aus der
Oper: „Spionenfurcht“ von Hindenburg. Verabreichung von
franzöſiſchen Weinen à la 1870. 6. Zwei Lieder im Volkste
„Kam a Vogerl geflogen“ von Deutſchland und „Was fällt de S
aus der Luft“? (Bombeneinlage von Zeppelin). 7. Komm in
meine Liebeslaube (den Ruſſen gewidmet von Hindenburg.)
8. Zwei Lieder für Bariton: Bums, da haben wir den Salat
von Serbien und Einzug in Camp des Romains, von Bayern.
(Vorgetragen von Herrn Mörſer aus Wien.) 9. Et ſall nit lang
mieh duhre (gewünſcht von Allen.) Hiernach großer Sturm
angriff mit nachfolgenden Bajonettkampf. Bei Eintritt der
Dunkelheit: Große bengaliſche Beleuchtung. Preiſe der Plätze
nach Uebereinkunft. Für die Franzoſen eigens reſervierter
a im Drahtverhau. Damen und Kinder haben keinen
Zutritt.

Ausgefertigt von Landwehrmännern eines rheiniſchen Jn-
fanterieRegiments.




	Annaburger Zeitung
	1915
	Monat
	Tag
	No. 45.
	[Seite 1]
	[Seite 2]
	[Colorchecker]






